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^N^c^KOIUN 0ccioL5l'i^i^.

Westindischer Nierenbaum.

«^>urch dle Entdeckungvon Amerika wurde nicht nur Europa, sondern auch die übrigen Welt«
theile mit d n Natur-Produkten desselbenbereichert; unter diesen verdienen besonders die des
Pflanzenreichs unsere ung'theilte Aufmerksamkeit. Wie viele Arzney, und Nahrungsmittel, und
andere zum technischen G brauche, hnbcn wir nicht durch sie erhalten.' — Wem sind wohl die ßie>
berbeilende Chinarinde lüorteic z,eruvi»nu». Der türkische Walzen. 2«» Kls^e. Her Ta»
bak. ^i<ati»u» tatincum. Die Erdäpfel. 8o1»nuin tud«ro8um. Das Mahagonyholz. swiete»
nii, lVl»l,«^c>iil, und der TulpenFaum. ^rioäeuäron, tulipifer» unbekannt? — Aber auch
die Beschickung jener Pflanzen der neuen Welt, die nur in die heissen Himmelsstriche Asiens
und Afrikas von den Europäern verpflanzt wurden, haben für Liebhaber der Natur, besonders
aber für Aerzie, die von diesen öfters ihre Heilmittel entlehnen, gleiches Interesse: unter diesen
ist der westindischeNierendaum wegen seinen auffassenden Eigenschaften allerdings geeignet hier
daegefteNtt zu werden.

Der westindische Nierenbaum; gemeiner Nicrenbaum; Haschunußbaum;
Stephanien Lausbaum; Malacknüsse. weiße Mahagony; Acai'oubaum- Französ.
1/nLnjoui » Pumme; Engl, tliu «n»lit,>v nutz Ital. ^lboru ncnju; Span. ^n»e»räio
ü, HrriSric^. Xnpk>m»v» auf der Küste von Malabar. Ii»ßliu in Zeplon ist ein ansehnlich,
großer, llarler Baum, der ohngcfähr einen 20 Fuß hohen geraden Stamm treibet, sich oben in
mehrere Aeste abthcilt, und eine regelmäßige Krone bildet. Er wächst in Brasilien und auf den
maibisch en Inseln wild, wurde aber durch die Europäer nach Ostindien verpflanzt.

Er gehört zur 9. Klasse, und zwar in die Ordnung der Einwcibigen des Linneischen
SeMlspstems Luneanciii» Alouoßßni» 1) und ist bisher die einzige bekannte Alt seines
Geschlechts.

l) Einige. Botaniker zählten ihn zur 2Z. Klasse und ». Ordnung.
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Er hat eirunde glatte mlt starken Nerven durchzogeneBlatter, die auf kurzen Stielen
sitzen; risvenförniige Blüthen mit kleinen röthlichten wohlriechendenBlumen, welche an den Spi¬
tzen der Zweige hervorkommen, und schwammichte eßbare Fruchtstiele; dann einen hinfalligen oder
frühzeitig bafaltenden, mit F Einschnitten versehenen Kelch. F zurück gebogeneBlumenblätter, y
Staubfäden, und den zehnten verstümmelt.

Man sehe die 272. Tafel.
Die Frucht hat eine eigene Bildung. Nach der Blülhe entstehet auf den Blumenstiel ein

eiförmiger fieischichler und gleichsam gewundener Körper, dcranfangs grün aussteht, und sehr
klein ist, n.ach und nach aber so wie ein'Gänseei wird. Zur Zeil der Heise nimmt er eine glän¬
zende Purpurfarbe an, die mit Gelb gemischt ist, hat äußerlich eine glatte Schale, und darunter
ein weisses Fleisch. Man sollte dem Anscheine nach d§s Baymes
hallen; allein er ist vielmehr nur der Fruchtstiel (rece^tiiculum). uud oben auf Hn besmdet sich
die eigentliche Frucht. Diese ist nierenförmig einer Kastanie oder mich Hasenniere gleich,, und
schwärzlich glänzend oder aschgrau an Farbe. Mqn kann sie eine Nuß nennen. Ihre äussere
hatte'Schale besteht aus 2 Hä^en, zwischenwelchen ein schwamiyichtcsWesen nebst einem schar,
ftn Safte befindlich ist, welcher aus der Haut Entzündung, und,das. Abschälenderselben verur¬
sacht. Man braucht es zum Wegbeißen ^" Warzen, und als Aehmittel.

Unter den beiden Häuten liegt der Kern, dcr die Gestalt der ganzen Frucht hat, weiß
und etwas öligt ist. Am Geschmacke kömmt er der wünschen ,3?uß (/ußlalis retzi») gleich; nach
Aer 'Bcobäch'tüng aber des Frepherrn Niklas von Fyqulu 2) ist er weit harter und angenehmer.

Man darf uM ihn von den äußern Häuten abzusondern, die Frucht nicht mit den Zahnen
aufbeißen: denn der erwähnte Saft ist so ätzend, daß er die Tb?ile des menschlichen Körpers,
die er berührt, entzündet und anfrißt. Man muß sich also eines Messers bedienen, um den Kern
von seinen 'Häu^n^zübesteieü, und ihn vorher in» Wasser abwaschen, um das daran klebende
Oel davon'lMÜlseKlen. In Amerika wild er thelt5 roh,' Heils geröstet genossen. Man kann
auch in Verbindung mit Eacaobohnen eine Ohocolate davon verfertigen, sonst wurde er in der
Medizin gebraucht, und noch jetzt kommt er als Handelsware aus Amerika und Ostindien zu
uns. Der Fruchtstiel oder sogenannte Apfel ist kernlos, sein Fleisch saferich, aber so voll eines
Oh fHuKljchrn, weinartiaen Saftes, daß derselbe herabläuft, wenn man in den Apfel beißt.
Man saugt gewöhnlich nur den Saft darb» aus, weil er gekaut wegen seiner Saure stumpfe
Zahne macht. Angeachtet dieser zusammenziehendist, so schmeckt dennoch das Fleisch angenehm,
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und reizt zugleich durch seinen lieblichen Geruch. Der ausgepreßte Saft gibt einen vortreffli¬
chen Punsch.

Das Holz des Nierenbaumes ist von verschiedener Art. Meistens ficht es bräunlich oder
rölhlich aus, und wird öfters unter den Namen Mahagonyholz zu Meublen verarbeitet.

In den Apotheken hatte man ehemals (ausser der Conlectio »naonrllii!») auch noch 2
Sorten Nüsse unter den Nahmen Stephanien Läuse. ^n»c<,iäiuiu occiäsut»!« und arie-n.
t»I«, die erste« kam von der hier genannten Pflanze, die letztere aber von einer ostindischen
Pflanze 8emec»rpu8 ^NÄcnräiuin, die eine ähnliche Frucht trägt. Man schrieb dieser Nuß
viele Eigenschaften zu, besonders wollte man sie bei Wahnsinnigen empfehlen, aber eine bessere
Einsicht der Dinge hat sie entbehrlich gemacht.

Nach Miller Z) kann man diesen Baum in England sehr leicht aus seinen Nüssen, die
aus Amerika kommen, fortpflanzen, er sagt, daß die Nüsse in einer lockern sandigen Erde, wenn
sie frisch sind, in einem guten Mistbeete nach 4 Wochen aufgehen, daß die Pflanze in den ersten
« MonMn sehr schnell, nachher aber ungemein schwer, und langsam wachse, und auch in der
wärmsten Jahreszeit die fte« Lust nicht vertragen könne, sondern bestandig in einem Glaßhause
müsse gehalten werden, daZ serner viele Feuchtigkeit ihnen sehr schädlich seye, und daß man sie
daher auch im Sommer wenig und sparsam, im Winter aber niemals öfter als alle 14 Tage ein,
mal, und zwar sehr mäßig begießen solle. Endlich führt er an, daß dieser Baum einen sehr
häufigen milchigen Saft bei sich habe, welcher in die Leinwand kohlschwarze Flecken mache, wel»
che man durch Waschen nie heraus bringen kann, und daher eine gute schwarze Farbe geben
könne, die Baumwolle damit zu färben. Uebrigens findet man diesen Baum in einigen botani¬
schen Gärten Deutschlands z. B. in Halle, und in Herrenhausen bei Hauooer.

^NVKI8 6II.L^VLN3IS.

Der Gileadische Balsamstrauch.

Seine Geschlechts - Untersche.dungszeichen sind folgende. Der Kelch oder Blumendecke ist vierzäh-
nig. Die vier Blumenblätter länglich. Die dickliche Narbe des Staubweges vierseitig. Die

3) Miller's Gärtner Lexilon.
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